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i Juſtus ſtand ſchon unter der Linde, nahm Beſſer! 
an der Hand und zog ihn durch die Dunkelheit mit ſich 
fort. Er mochte ſein Holzbein wohl mit einem Fetzen 
umwickelt haben, denn es ſcholl nur ganz dumpf in das 
Tappen ihrer Schritte. Eine Tür wurde aufgetan, im 
Licht einer Unſchlittkerze ſah Beſſerl eine kahle Kammer 
mit Wänden, die bis zur halben Höhe dunkel vor Näſſe 
waren. roſtiges Bettgeſtell aus Eifen, mit einem 
ſchmalen Klappbrett am Kopfende und ein alter wacke⸗ 
liner Stuhl ließen nicht viel Auswahl an Sitzgelegen⸗ 
heiten. 

Das Bett war offenbar der vornehmere Platz, denn 
Juſtus bot es Beſſerl an, ſetzte ih auf den Stuhl und 
dat um Verzeihung, wenn er fetzt ſein Holzbein ab⸗ 
ſchnalle, aber es tue ihm ſo weh, daß er den Stumpf ganz 
wund gedrückt habe. N 

Beſſerl ſah ihm zu, wie er das Bein abnahm und 
ſeufzend neben ſich auf den Boden legte. 

„Du wohnſt ja nicht gerade fürſtlich hier!“ ſagte 
Beſſerl, indem er ſich umſchaute. Die Kammer lag wohl 
neben einem Stall, man hörte durch die nd das 
Scheuern eines Tierkörpers an der Krippe und das 
Klirren einer Kette. 
uAnſereiner hat nicht viel Auswahl.“ entgegnete 
Juſtus mit einem Verſuch, zu lächeln. 

„Ich bin ja auch nicht verwöhnt,“ ſagte Beſſerl 
heiter, „aber du könnteſt es doch beſſer haben.“ a 

Und als er Juſtus jo verzichtend die Achſel zucken 
ſah, überfam ihn fait ein gelinder Zorn. Er hatte ſich 
auf ſeinem Gang durch die Dunkelheit alles genau zu⸗ 
rechtgelegt, was er zu jagen hatte, und ſtrebte nun 
geradenwegs auf ſein Ziel los. „Du weißt wohl gar 
nicht,“ begann er, „daß daheim einer ſitzt. der deinen 
Plat einnimmt? Ich bin auf dem Weg hierher durch 
dein Dorf gekommen und war ſehr erſtaunt. Ein Juſtus 
Saltzenbrod iſt wohl da, aber das biſt nicht du.“ 

Ach, das wußte Juſtus nur zu gut! Ihm war nicht 
zu helfen, er mußte es geſchehen laſſen, der andere, das 
war nun der richtige Juſtus, und er hier hatte nichts 
mehr daheim zu ſuchen. 

„Das verſtehe ich nicht, jagte Beſſerl grob. du halt 
ihm Haus und Hof und Weib und Kind abgetreten?“ 

Laut aufſtöhnend ſchlug Juſtus die Hände vors Ge- 
ſicht. Zwiſchen den Fingern quollen mühſame Worte 
hervor: „Verſpielt! Ver pielt hab' ich alles. Alles, 
was mein war, iſt ſein. Wir haben unſer Leben ver⸗ 
tauſch ‚u 

Beſſerl ſah ein, daß mit der Grobheit, die Juſtus 
noch mehr verſtörte, hier nichts getan war, und ver⸗ 
legte ſich auf ſänftliches Zureden. „Ich erinnere mich 
noch ſehr gut, daß du immer auf die Karten wie ver⸗ 
rückt warſt. Und immer haſt du Pech gehabt. Aber 
alles hat feine Grenzen. Es iſt lächerlich, wenn du dein 


rn 


2 


ganzes früheres Leben aufgibſt, weil du nun ein Aß 
oder um einen Zehner zu wenig in den Karten gehabt 
haſt. Das iſt gegen das Geſetz und die Vernunft.“ 

„Ach, wenn ich auch nur ſagen wollte, das Spiel 
gilt nicht,“ ſagte Juſtus, ohne die Hände vom Geſicht 
zu nehmen, „jo könnte ich doch nicht heim. Gut ich 
hab mir ja oft gedacht. es iſt gegen Geſetz und Ver⸗ 
nunft, und er hat kein Recht, mir alles zu nehmen! Aber 
ich ſelbſt muß mir ſagen, es muß ſo bleiben, wie es iſt. 
Du weißt ja nicht, was daheim vorgegangen iſt und 
was mich vom Haus fortgetrieben hat.“ 

„Ich weiß es nicht. jagte Beſſerl „und es iſt auch 
gar nicht nötig, daß ich es weiß. Aber ſo viel weiß ich, 
daß es keinen Grund gibt, der dich zwingt, dein ganzes 
Leben preiszugeben. Du haſt genug mitgemacht, um dick 
darauf berufen zu können, daß du damit bezahlt haſt, 
was du auch auf dem Kerbholß gehabt haben magſt.“ 

„Mitgemacht hab' ich genug, das iſt wahr. Aber 
das Mitmachen iſt dazu da, daß einer dadurch ſauberer 
und beſſer wird. Mit mir iſt es nur immer ſchiefer und 
ſchiefer gegangen, ſoviel ich auch mitgemacht hab'. Es 
kann einer ganz im Dreck ſtecken und doch wiſſen. da 
er die Kraft hat, ſich herauszuziehen. Die Kraft Hab’ 
ich jedoch nicht. Ich bin bis in die Seele hinein be⸗ 
ſchmutzt. Als Bettler bin ich hergekommen und hab' 
noch froh ſein müſſen. daß ich hier aus Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit eine Unterkunft gefunden hab'.“ 

Jetzt mußte Beſſerl aber wirklich lächeln und war 
nun froh, daß Juſtus noch immer ſein Geſicht mit den 
Händen bedeckt hatte und den Freund nicht ſehen konnte. 
Eine ſonderbare Gnade und Barmherzigkeit war das, 
das mußte man jagen! Wie ſchlecht mußte es Juſtue 
ergangen ſein, daß er für dieſes ſcharf geheizte Fege⸗ 
feuer noch dankbar war! Es war wohl beſſer, gar nicht 
erſt nachzuforſchen, was es alles in ſich barg und ob 
Juſtus nicht bloß als Kellner, ſondern etwa gar noch 
in anderer Weiſe darin geröſtet wurde. Ach, das war 
wirklich ein gewaltiger Unterjhied, ob einer ein Land⸗ 
ſtreicher aus Beruf und Neigung war, wie Beſſerl, oder 


uſtus! 

„Nein, wenn ich mich auch heute wieder in mein 
altes Leben zurückverſetzen wollte,“ fuhr Juſtus fort. 
„ich könnte es gar nicht mehr. Schon Rinas wegen nicht. 
Du haſt ja meine Frau geſehen, und du wirſt dir wohl 
geſagt haben, daß ſie eine ſo hübſche Frau iſt, wie wenig 
andere, und daß man eine ſolche Frau glücklich machen 
muß.“ Er ließ die Hände vom Geſicht ſinken, blickte 
Beſſerl ſcharf in die Augen und ſchlug dann plötzlich 
mit der geballten Fauſt auf den Beinſtumpf, der mit 
einem blutgetränkten Fetzen umwunden war: 

„Da ſchau' her! Schau' dir dieſe Herrlichkeit an! 
Kann man einer ſolchen Frau als Krüppel heimkom⸗ 
men? So heimkommen? Das war es, worüber ich bei⸗ 
nahe verrückt geworden bin, damals im Spital. Glaubſt 
du, daß es mir leicht geworden ft, mir das klar zu 
machen? Aber ich hab' mir's klarmachen müſſen, ja⸗ 
wohl! Und wie ich dann ins Kriegsgefangenenlager 
nach Genua gekommen bin und den anderen getroffen 
hab', da hab' ich gewußt, dieſe teufliſche Aehnlichkeit hat 
etwas zu bedeuten, Das iſt mehr als ein Zufall. Ich 


ein Lump aus Schwäche, wie dieſer arme Teufel von 


. 


hab' es dem Eyidtjal üebrlaſſen, zwiſchen uns zu ent⸗ 


ſcheiden, und das Schickſal hat für ihn entſchieden, daß ganz 


er als Juſtus Saltzenbrod heimkehren ſoll. Die Karten 
.. die Karten waren nur der Fingerzeig, der mir 
gegeben worden iſt! Ja — er iſt der geſunde Menſch 
geweſen, der kräftige ein ganz anderer Kerl als ich, und 
fo hab' ich ihn mit allem ausge rüſtet, daß er daheim den 
Juſtus ſpielen kann und die Rina glücklich macht.“ 


Beſſerl hatte Juſtus nicht unterbrochen und ihn 
immer nur angeſehen. Jetzt ſchien er mit etwas fertig 
geworden zu ſein, kratzte ſich am Kopf und brummte 
obenhin: „Und nun glaubſt du, daß er deine Rina glück⸗ 
lich macht?“ 


Es war merkwürdig, welchen wilden Ausdruck 
Juſtus' Geſicht mit einemmal hatte. „Das muß ich doch 
wohl glauben,“ ſagte er ſo laut, als brauche es gar kein 
Geheimnis zu ſein, daß er einen nächtlichen Beſucher bei 
ſich habe, dem das Haus verboten war, „das muß ich 
wohl glauben, ſonſt hätte das Ganze ja gar keinen Sinn. 
Ich bin einmal daheim geweſen, nicht im Dorf, nur in 
der Nähe hab' ich herumgefragt, und bin froh darüber, 
daß . A umſonſt geweſen it, was ich auf mich genom⸗ 
men hab'.“ 


„Ja,“ ſagte Beſſerl ganz wohlgelaunt, „es iſt halt 
tur merkwürdig, welche Dinge manchmal in der Zei⸗ 


ung ſtehen.“ Er grub ein Päckchen aus der Innentaſche 


eines Rockes, das in ſchwarze Wachsleinwand gewickelt 
und mit einem breiten Gummiband zuſammengehalten 
war Schmutzige Papiere waren darin, Wandernapiere, 
F und überdies ein zerknittertes Zeitungs⸗ 
blatt 


„Lies nur einmal ſelbſt!“ Er reichte Juſtus das 
Blatt, lehnte ſich zurück, mit dem Kopf an die Wand 
und betrachtete den Leſenden. Ja, ſo, ganz ſo, mußte 
jemand ausjehen, der es erfuhr, daß er um eines Irr⸗ 
tums willen dem Licht entſagt hatte, um ſich in den 
Vorgemächern der Hölle herumzutreiben. Es war ja 
ſchwarz auf weiß deutlich genug zu leſen, daß der unver- 
ehelichte Anton Beſſerl, 
Seiner Majeſtät des Kaiſers Maximilian von Mexiko, 
derzeit auf Urlaub, vom Gericht aufgefordert wurde, ſich 
zur Abgabe ſeines Zeugniſſes in der Unterſuchung gegen 
Juſtus Saltzenbrod einzufinden, der von ſeiner Gattin 
des Betruges bezichtet worden ſei. 


„Siehſt du!“ ſagte Beſſerl ganz vergnügt, „ich hab' 
doch nicht Zeit dazu. Ich kann nicht umkehren, weil 
ich mich beeilen muß. daß ich nach Mexiko komm', wo 
mich der Kaiſer braucht. Aber ich hab' immer gedacht, 
es wär' ganz gut, wenn ich Juſtus finden tät, damit der 
au meiner Stell' zum Gericht geht.“ 


„Sie ſelbſt hat ... fie ſelbſt hat ihn angezeigt?“ |. 


ſtammelte Juſtus. 


„Ja, es ſcheint, daß ſie halt doch nicht ſo glücklich 
iſt, wie du geglaubt haſt.“ f 


„Alſo doch nicht ganz verſpielt!“ murmelte Juſtus, 
und das Zeitungsblatt fiel aus ſeiner Hand. Und auf 
einmal bückte er ſich, aber nicht nach der Zeitung, ſon⸗ 
dern nach dem Holzbein und begann es an den Stumpf 
zu ſchnallen. Es ſah aus, als wollte er ſich ſchnurſtracks 
auf den Weg machen. Plötzlich hielt er aber inne und 
ſah traurig vor ſich hin: „Ich kann nicht fort!“ ſagte er. 


„Ja,“ meinte Beſſerl und grinſte über das ganze 
Geſicht, „es wird dir halt hier der Abſchied von deiner 
lieben Hausfrau ſchwer.“ 


Jiuſtus aber hatte keinen Sinn für Späße. „Nein,“ 
lagte er noch trauriger, „das iſt es nicht. Aber ich hab' 
keinen Kreuzer Geld auf den Weg.“ 


Beſſerl fand, es ſei ganz gut, Juſtus' Entſchluß durch 
eine kleine Bosheit zu ſtärken: „Ich hab' doch ſelbſt 
geſehen, daß du ein ganz hübſches Trinkgeld belommen 
haſt. Mozu biſt du denn dann überhaupt ein Kellner?“ 


Freiwilliger in der Armee 


„Ste nimmt mir doch immer alles fort, ſagte Juſtus 

kläglich, mit einer ſolchen Armeſündermiene, daß 
Veſſerl ſich nicht enthalten konnte, laut herauszulachen. 
Aber als er Juſtus mit ängſtlichem Händewinken be⸗ 
möht ſah, ſeine Heiterkeit zu beſchwichtigen, dämmte er 
fie ſelber raſch ab: nein, beſann er ſich, fetzi durfte kein 
Hindernis dazwiſchen kommen, am allerwenigſten eines 
in Geſtalt des feuerſpeienden Drachen, der dieſes gaſt⸗ 
lichen Hauſes Hüter war. . 


„Na,“ flüsterte Beſſerl, „da wird ſich wohl Rat 
ſinden.“ Er kramte an einer unmöglichen Stelle ſeiner 
Heſe und brachte eine Geldbörſe ans Kerzenlicht eine 
von der geſtrickten Sorte, die wie ein Schlauch mit 
eirem Schlitz iſt und durch zwei verſchiebbare Ringe 
geſchloſſen wird. „Du halt zwar auch ſchon gedertelt,“ 
ſagte er, indem er den Inhalt aus dem Schlitz fiſchte 
und in zwei Häuflein ſchied, „aber vielleicht trifft du's 
nicht jo gut. So, hier find zwei Hälften, die eine wun⸗ 
dert mit mir nach Mexiko, die andere mit dir nach 
Haus. Kein Wort! Das bitt' ich mir aus! Du kannſt 
ganz ruhig ſein. Ich bring' gewiß noch mehr nach Vera 
Cruz zurück, als ich mir von dort mitgnommen hab'. 
Und jetzt legen wir uns beide aufs Ohr, du aufs linke, 
ich aufs rechte, wir werden uns ſchon in einem Bett 
vertragen. And morgen, ehe die holde Frau diefes 
Heims ihren Beſen beitetat, find wir über alle Beroe“ 


XXVII. 

Die Frau Kerlermeiſter Kathi Donner hatie das 
blaurote Tiſchtuch aufgebreitet und das geblumte Kaffee⸗ 
geſchirr aus dem Kalten geholt. Ein Gugelhupf ſtond 
auf dem Tiſch, ſo dick mit Zucker beſtreut, daß ſeine 
i.höne braune Kruſte kaum zu ſehen war, und ein Kaffee 
dampfte aus den Scholen, ſo voll mild⸗würzigen Wohl⸗ 
geruches, als ſolle er in den Mauern der Fronfeſte einen 
Traum vom glücklichen Arabien hervorzaubern. 


Die Frau Kerkermeiſter Donner hatte Beſuch he: 
kommen, Beſuch von daheim, und da lag ihr natürlich 
olles daran, zu zeigen. daß man wußte, was ſich gehörte, 
und daß man ſich nicht lumpen zu laſſen brauchte 


Nina und Frau Sabine waren gleich beim Eintritt 
in das Gefängnis vom Herrn Kerkermeiſter Donner mit 
gemeſſener Höflichkeit begrüßt worden. Der Herr Unter 
ſuchungsrichter habe eben ein Verhör, das noch längere 
Zeit dauern werde, und fie ſollten nur unterdeſſen auf 
ein Sprünglein zu feiner Frau kommen. Hierauf hatte 
er ſie durch die lange n, kahlen Gänge in ſeine Wohnung 
geführt, und nun ſaßen fie da bei Kaffee und Gugelhupf 
u. d hatten bloß zu eſſen und zu warten bis ſie zum Herrn 
AUnterſuchungsrichter gerufen würden. 


Das war eine Stunde, auf die ſich Frau Kathi ſchon 
ſeit Wochen gefreut hatte, ſeit Juſtus Saltzenbrod bei 
ihrem Mann ins Quartier gekommen war. 


Sie und ihr Gatte hätten nun damit zufrieden ſein 
können, daß nach und nach faſt das ganze Dorf hier⸗ 
her befohlen worden war, und daß alle dieſe Leute Ge⸗ 
legenheit gehabt hatten, zu ſehen, welche wichtige Per⸗ 
ſönlichkeit Donner geworden ſei, und natürlich ſeine 
Frau mit ihm. Denn wenn auch die Herren Richter 
und ſo weiter vielleicht mehr Weſens von ſich zu machen 
pflegten, fo mußte es doch jedem vernünftigen Menſchen 
klar ſein, daß ſie ohne den Mann, der für ſie die Ver⸗ 
brecher in Gewahrſam nahm und wieder ausließ, bloß 
lauter Nullen geweſen wären. Wie aber jede Freude, 
auch die erſehnteſte, bei ihrer Erfüllung immer noch 
etwas zu wünſchen übrig läßt, ſo ſchien ihnen auch dieſe 
nicht vollkommen zu ſein. Die Leute, die bisher aus dem 
Dorf in die Fronfeſte gekommen waren, die hatten ja 
damals alleſamt zu dem Haufen der Kläffer gegen Frau 
Kathi gehört, und die konnte man ſich nicht gut ein⸗ 
laden, um ihnen bei Kaffee und Gugelhupf zu zeigen, zu 
welchem Wohlſtand und Lebensbehagen man es gebracht 
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Die Cage. 8 


Von Rudolf Blümner. 


n ſeit einiger Zeit fühlte ſich die Lage nicht mehr behaglich. 
„Wenn ich erf 2 woran es 110 ich mich nicht 


Vielleicht liegt en daran, ich gar nicht mehr 
. 5 falls alles a nr dach meine 
i ame: 

nn 


mehr zum öffentlichen Geſpött. Es iſt wahrhaftig keine beneidens⸗ 
werte oo, 1 
ändert ſei. Viel Sch 


keiner der Dümmſten, ein kluger Kopf. Wenn m 
„bedenklich“ nennen wollte, dann wäre ich bald aus 5 5 fatalen 
Lage heraus. Denn daß ich anfange, zu lebhaften Bedenken 
Anlaß zu geben, das liegt lich ſehr nahe. 1 
verworren nennt und er u behauptet, ich ſei nicht geklärt, daran 
single 
wei 


denn ich laſſe es mir weiß angelegen genug ſein, eine Klärung 
meiner Lage herbeizuführen. Nur immer fo dazuliegen 
„Wollen Sie nicht endlich mal gefälligſt einen Augenblick ſtill 


cht auf andere!“ 
te die Lage erſchrocken, „ich wollte Sie nicht 
ſtören. Ich weiß ſelbſt nicht, was mir fehlt. Ich bin wohl in 
letzter Zeit etwas kritiſch geworden. Kein Wunder, denn ich war 
von Kindes Beinen auf immer ſehr bedenklich veranlagt geweſen. 


Sie müſſen Rückſicht auf meine Jugend nehmen. Ich bin doch noch 


gar nicht geklärt, g unüberſehbar. 5 
güne ge Sie? Be, 17 1 in f elt 100 
ie Lage nicht beurteilen. ie inen ſich in ſich ſe n 
it inden. Wiſſen Sie, was Sie find? Aero 
je, damit Sie's nur endlich wiſſen.“ } 
„Was haben Sie gejagt? Kataſtrophal? Iſt das ſchlimm? 
Kann mir das eventuell übel ausgelegt werden? 
„Das Ende iſt es, Fräulein, der Anfang vom Ende.“ 
»Aber ich habe doch gar kein Ende, 1 Federhalter. Ich 
bin ja zweidimenſional. weiß nicht einmal, wo ich anfange. 
Wiſſen Sie denn das nicht? Sie reden recht unüberlegt. Sie 
machen mich ganz nervös. Legen Sie ſich doch mal einen Augen⸗ 
blick hin und reden Sie etwas geſetzter.“ . 2 
„Nein, Fräulein Lage, Sie jtören mich nur, ich ſchreibe grade 
über Die Lage „in d. ag e f f 
" es denn da auch eine Lage?“ 
„Auch eine Lage? Sie ſind wirklich einzig. Sie bilden ſich 
wohl ein, Sie ſeien die einzige Lage, was!? 
” kann mir keine andere Lage vorſtellen. 
„So? ie ee will i wo 5 ſoviel ſagen: Es wimmelt 
von n. ie gan, ti von Lagen. 
1 er ya Ja, was machen denn die Lagen alle? Liegen 
die immer nur fo rum?“ i 
a en Ba ee IE 
ui 2 n in einer vie 
befinden als Sie. Kürzlich ſchrieb ich über eine, die war geradezu 
ve 2 Il.“ > a a 
a Was Sie jagen! Das hielte ich nicht aus. Wenn ich verzwickt 
Schande ich leben.“ 


erhalter, „Es ijt mir eine Herzenkange⸗ 
kalte Für nichts.“ i 
Lage, warum regen Sie ſich denn ſo 
hat b. Sie een en teht 
JIynen n Ungelegenheiten aus dem Wege 
= gehen dere em bißchen ut und Entſchloſſenheit können Sie 
fa ar . Ih 90 N Schi 0 a fagen 
ri er „ 
ei 5 ie, Erin Sie! Was ſoll ich tun? Sehen 
ie mich hier zu Ihren Füßen liegen —- . 
Aber „ ſtel Sie auf. Setzen Sie ſich. 
ci 1 — — eh wenn Sie — — 


rr Fe 
7 räulein 
ja 


„Spreche | er 
— bean Im Faule N 0 8 es ie Fan ende ge 
} nicht . 8 u — K 0 9 
Pen E zen ang don aufpihen. 
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„Es muß fein.” 5 
„Aber das iſt ja Selbſtmord! Und was wird man von mir 
ſagen? In der ganzen Welt wird es heißen: Die Lage ſpitzt ſich 
zu. Es iſt entſe lich. = 
„Wie Sie wollen, verehrteſte Lage. Entweder ſpitzen Sie 
in zu oder Sie werden kataſtrophal. Ein drittes gibt es nicht. 
jo entſchließen Sie ſich, denn ich habe wenig Zeit.“ f 
Ich weiß nicht, Herr Federhalter, ich ſchwanke noch. Wollen 
Sie mir wenigiten? das eine verſprechen: Daß Sie mir Ihren 
Beiſtand nicht verſagen, wenn ich mich zuſpitze? Ich bin fo hilflos, 
ich en, wie ich mich zuſpitzen fol. Ich habe mich noch nie 
zugeſpitzt.“ 7 
»Aber, liebſte, beſte Lage faſſen Sie Mul. So — liegen Ste 
eine Weile 7 ch ſtill. Jetzt fahre ich ein paarmal auf dem 
Blatt hin und her. Es tut gar nicht ſo weh, nicht wahr? Ja, Sie 
bißchen ſchreien. So, jetzt ſind wir ſchon fertig. 

Da ſteht: Die Lage ſpitzt ſich zu. Na, wie fühlen Sie ſich??ꝰ⸗ 
„Himmliſch, lieber Federhalter, himmliſch, wie neu geboren. 
Was Sie alles können. 125 hab' auch faſt gar keine merzen 
hel. Und, nicht wahr, das 4 en Sie mir, alle Welt er⸗ 


daß ich mi pitzt ha a 
„Morgen früh de es Fräulein, ſind Sie in aller Munde.“ 


Schönheitsabend im Irrenhaus. 


Daß 5 oft ein ſtark ausgeprägtes 3 nach Puß 
und ſchmückenden Gegenſtänden haben, iſt eine in zahlreichen 
Irrenhäuſern zu beobachtende Tatſache. Dieſe Beobachtung hat 
einen Arzt im Staatshofpital zu Kankakee (Illinois) veranlaßt, 
ch jahrelang mit Anlelfuchun en zu beihäftigen, wie weit es 
em be des Irren dienlich jei, feinem Verlangen nach Putz 
und äußerer Schönheit nachzugehen. 2 5 

Für feine Unterſuchungen kamen natürlich nur weibliche Irre 
in Betracht (J). fande konnte nach einiger Zeit, nachdem die 
Patienten mit allen Mitteln der Kosmetik, der Schneiderkunſt 
verſchönt worden waren, eine Beſſerung ihres Zuſtandes feſtge⸗ 
ſtellt werden. Bis zu welchem Grade die e Verſchönerung die . 
lung der Patienten möglich macht, ob überhaupt eine völlige Hei⸗ 
lung in Betracht kommt, kann nach den bisherigen Ergebniſſen 
noch nicht geſagt werden. Immerhin hat ſich der Prozentſatz der 
Heilungen in der Anſtalt von Kankakee um 10 Prozent erhöht. 

Dem Beiſpiel des Irrenhauſes von Kankakee folgend, hat 
man auch das Eſſex County close in Overbrook die Errichtung 
einer Schönheitsa Ka beſchloſſen. Da das Irrenhaus etwa 
2000 weibliche Inſaſſen beherbergt, wird der neu einzurichtende 
Erſah bung le on recht große Dimenſionen haben müſſen. Die 
Erfahrung lehrt, daß der einmal geweckte Schönheitsſinn der 
Irren die raſcheſte und weiteſte Entwicklung nehmen kann. So 
verbringen im Irrenhaus von Kankakee viele Patienten den hal⸗ 
ben Tag damit, a zu pudern, zu friſieren, zu maniküren. Sie 
ühlen ſich äußerſt wohl dabei und lieben es, in den Spiegel zu 
chauen. Der ganze Saal gleicht einer Geſellſchaft von elegan⸗ 
ten, gepflegten Frauen, aber mit wachſender Erſchütterung nimmt 
der Betrachter das irre . wahr, das auf den Geſichtern 
dieſer Frauen liegt. Alle Mittel moderner Körperpflege findet 
man hier, nur Lippenſtifte würde man vergebens ſuchen, da fir 
nach Anſicht der Aerzte geſundheitsſchädlich wirken. 


— — 


Scheintot und eingeſargt! 


Daß 1 4 im Zuſtande des Scheintodes nach ärztlicher 
Unterſuchung für tot erklärt und begraben wurden, kam in ver 
Bra eiten viel öfter vor als heute, da wir über das Weſen 
es Scheintodes größere Unterſuchungen angeſtellt und zur Feſt⸗ 
ſtellung der Todesurſachen ganz anderes ärztliches Wiſſen zu 
Hilfe nehmen können. Immerhin geſchieht es doch hier und da, 
daß dieſer 8 organ 55 abſpielt, daß ein Menſch nur 
— iſt und in dieſem Ju tande eingeſargt und begraben 
wird. 


Dieſer Tage ereignete ſich in Szegedin ein ſolcher Fall. 
Die 35jähri * eines Landwirts er plötzlich an einem 
Herzſchlag. Der herbeigerufene Arzt ſtellte ihren Tod feſt, beſchei⸗ 
nigte dies in der üblichen Urkunde. Die Tote wurde in der 
Kammer 3 und die Vorbereitungen zur Beerdigung 
begannen. Noch lag die Tote im offenen Sarge. Jeder wollte 
einen letzten Blick auf die friedlich Schlafende werfen. Als aber 
die letzte Stunde kam, mußte der Sarg geſchloſſen werden. Schon 
riffen die a er zu, und unter dem Schluchzen der Ange: 
Bar en wurde der Sarg aus der Kammer getragen. Da ertönte 
Nate ich ein grauenhafter Schrei. Im Sarg regte es ſich. Die 
ote war erwacht. Ihre Hände j lugen gegen den Sargdeckel. 
Entſetzt ließen die Männer den Sarg nieder. Fieberhaft wurden 
die Schrauben aus dem Sargdeckel gezogen. Als man den Deckel 
abhob, lag auf den n die Frau, die Augen offen, die 
Hände ineinander verkrampft. Und endlich kam Leben auch in 
den Blick; ihre Hände an ſich. Die 15 erhob ſich ſchwankend, 
und noch wagte keiner, ſie anzufaſſen, ſie zu ſtützen, denn es war 


wie ein Hauch des Grauens um fie. Eine Erſcheinun aus dem 

Jenseits! ſcheinung Druckfehler. 
Es wurde ſofort ein Arzt aus Szegedin herbeigerufen, der 

EDS daß der Schlaganfall nicht tödlich geweſen war. Der 

Fall erregte berechtigtes Aufſehen und wird weitere Unterſuchun⸗ 

gen nach ſich ziehen. 


Aus alten Quellen geſammelt von Eenjt Jucundus. 
Nachdruck verboten.) 


In der Anzeige vom Tode eines Virtuoſen las man: „Et 
dudelte (duldete) drei Jahre.“ > 


— 


Der Schuſter und der Staatspräfident. 


Calvin Coolidge, ehemaliger Präſident von Amerika, iſt eine 
recht bekannte Perſönlichteit. Die wenigſten aber werden von der 
Exiſtenz des „Führers, Ae und ve Samcs des Präſidenten 


** 
Mehrere hundert Lumpen (Lampen) gaben dem Garten ein 
magiſches Ausſehen. 


* 
kademoiſelle N. iſt viel (vier)undzwanzig Jahre alt. 
* 


n Neapel las man auf einem am Theater Sankt Carlo 
angeſchlagenen Zettel in Rieſenlettern die Ankündigung der 
neuen Oper: „La mula di Portici“ („Die Mautefetin von 
— anſtatt „Ma muta die Portici“ („Die Stumme von 

ci“). 


* 
einer öffentlichen Einladung ſtand: „Das u 1 
Gunffinnige) Publikum 5 > ern 


In einer alten Ausgabe der Gedichte von Herder, wo dle 
Verſe vorkommen: 


„Hei nd des ls Mächte, 
—— ſchwarzen ru 2 rue 


ſtand zu leſen: . lies = 
Kleine Furien 


ewußt haben. Das iſt der 74jährige James Lucey, ein ein⸗ 
acher Schuſter aus Northampton in aſſachuſetts. Als der 
nge Calvin noch Student war, hat ihm der kluge Schuſter durch 
eine Lebenserfahrungen den Weg zum Glück gebahnt und iſt ihm 
mmer mit Rat und Tat zur Seite geweſen. Dieſen Liebesdienſt 
a der ſpätere Präſident nicht vergeſſen, und jo wurde Lucen 
fters im Weißen Hauſe empfangen. 


len. Dieſer gewann Anteilnahme für den ſtrebſamen jun en 

Mann und wies ihn auch auf die politiſche Karriere hin. 

in einer anderen, ganz romantiſchen Af * hatte der 
uſterd dem igen Präſi 


elbſt, ſein Studium oder über Bücher en. Er müßte alles In einer Vuchbeſprechung hieß es: „An dieſem Dichter be⸗ 
— 157 bewundern und es in übern enaliher Weiſe A wundert man vorzüglich ſeine Sacgteit (Leichtigtet)“ 
Was haben Sie für ſchöne Schuhe, was haben Sie für ſchöne 


Augen! Und wie glücklich wäre der Mann, der Sie einmal hei | 1 Aus aller Welt. * 


—— re ge ge ur — 5 gin 1 — 

fer und beſſer. Und da er die Angebetete geheiratet 

f er ns a . e einer Tüngerin, Im Jahre 189 en Pon nad 
ihrem Mädchennamen Luiſe Weber, im Moulin Nou ne 


zogen. Die Karriere des neuen Sterns wa 


Bildpoſttarte als Werbung. 

Die Werbung durch die Vildpoſtkarte hat ſich auch der Magi⸗ 
ſtrat von Kottbus 1 eigen gemacht. Bei dein Preſſe⸗ und Ver⸗ 
kehrsamt der Stadt ſind zwei Serien Vildpoſtkarten von 8 und 
10 Stück erſchienen, die das originelle Milieu des zweimal jähr⸗ 
lich ſtattfindenden Kottbuſer Jahrmarktes a a Die: 
eigenartige Note, die 8 Märkten durch die zahlreichen bunten 
Wendentrachten aufgep ige wird, kommt beſonders auf einer 
arbigen Wegekarte zum Ausdruck, die dazu angetan iſt, die wach⸗ 
ende Bedeutung — im Gegenſatz zu den Mär vieler anderer 

tädte — des Kottbuſer Jahrmarktes wie die Verkehrsfrequenz 
der Stadt überhaupt zu ſteigern. 


Kleine Bitte. 
(Nachdruck verboten.) 
Es gibt wertvolle und ee Menſchen, die den Fleiſchgenuß 


mich vergeſſen. Er malt — er iR 
ce richtig peur Anfang 1900 war ſie bereits ver⸗ 
eſſen. Paris hatte andere Sensationen. Mit den Neſten ihres 
ermögens verſuchte ſie, eine Menagerie einzurichten. Sie war 
damals 5 06 Jahre. Mit ee war ſie ruiniert. Ihre letz⸗ 
ten Jahre verlebte ſie in einem Marktwagen, für den fie monat 
lich zwanzig Francs Miete zahlte. Ihren Lebensunterhalt ver⸗ 
diente ſie durch den Verkauf don Blumen an den Eingängen der 
Pariſer Theater Die Krantheit iſt ſchnell mit ihr fertig gewor⸗ 
den. Sie hatte keinen Sou mehr, als ſie ins Spital gebracht 
wurde. Von ihren früheren Verehrern war ſie vergeſſen. Eine 
intereſſante Bilderſerie aus den verschiedenen Epochen dieſes Le 
bens bringt das „Illuſtrierte INT Frankfurt a. M. in 
e 
ud ind fie. im Hoffnungslofer Minderheit und aut ene Pee t G. G. Kobbe eine Seite beigeſteuert. Ein 
2—̃ — — ß... 7 


lebender ſen nicht ganz in der Ordnung finden, halten es ti Aktuell d ſind reichlich vertret 
doch für angemeſſen, zunächſt einmal die Anſtrengungen auf die tinnen. Aktuelles, Humor und Theater reichlich 83255 
Ausmerzung des Krieges zu konzenttieren, als Is Zujtandes, Das Heft iſt von Anfang der Woche an zu haben. 
in dem Menſchen ſich gegenſeitig abſchlachten. Der Metzger iſt Karl⸗Goldmark⸗Ehrungen in 3 Der ungariſche Staat 
alſo, wie die Dinge liegen und wie ſie noch lange liegen werden, plant A Wiederkehr des 100. rtstages Karl Goldmarks 
eine Notwendigkeit, und die ſoziale Funktion, die er ausübt, if (geb. 30. Mai 1830) umfangreiche Feiern. n Beginn hat man 
wichtig genug. gr bleibt beſtehen, daß der Vorgang des. damit gemacht, daß man den Grundſtock mark. 
lachtens kein erfreuliches, ſondern ein durchaus peinvolles Muſeum in Budapeſt ‚gelent hat. Der ungariſche Staat hat für 
auſpiel iſt, das ſeine Berechtigung eben nur aus ſeiner Un⸗ die un ariſche Landes⸗Muſithochſchule den geſamten Handſchriften⸗ 
umgänglichkeit herleitet. Aber da fi t man nun — und das iſt — 
keineswegs eine an eine einzelne Stadt gebundene Erſcheinung — Partiturmanuſtripte der O Goldmarts, er das Klavier 
oft genug in Fleiſchergeſchäften und Gaſtwirtſchaften an den des Meiſters, zahlreiche Reliquien, Dokumente und Bilder. Dieſe 
Schlachttagen Plakate im Fenſter hängen, die, meiſt in miſerabler Erwerbungen bilden den Grundſtock zu einem Goldmark⸗ 
Darſtellung, etwa ein Schwein zeigen, das mit äu erſt vergnügtem Muſeum. 


e das 9 ir 8 1 88 Eee 
efiehlt und nichts öneres ji eint vorſtellen zu können, ie 
als für der Menſchen * 81 verenden. Die Dinge liegen Eu Fröhliche Ecke. a 
in Wahrheit etwas anders. Das Sterben iſt keine ganz jo ſpaßige . - 
Sache, auch nicht das Sterben der Schweine. Und wer einmal Anekdote. Als Max Pallenberg einmal in München gaſtierte, 
einen Schlachthof beſichtigt hat, weiß, daß die Augen der Opfer | wohnte er bei einem ekannten. 85 
kurz vor dem tödlichen Streich ein wenig unruhyvoller drein⸗ Von einem Spaziergang zurückkommend, fragte er die Pfört⸗ 
blicken als auf den . i Te Bildern. An 15 Plakaten nersfrau: a 8 

tut einem etwas weh: ſie ſind nicht fair, ſie ſind lieblos. „Wie geht's immer?“ 2 

Gewiß, es geht nicht an, bei jedem Stück Knackwurſt, das man „Oh, dank ſchön, der Herr, gut. 2 

genießt, eine Trauerandacht abzuhalten; aber man ſoll doch auch „Heute hätte ich beinahe Ihren Mann geſehen. 

nicht ſo grob verfälſchen, was dem Stück Knackwurſt vorange⸗ „Warum denn per 

gangen it. a hr Wann iſt doch Dienſtmann mit der Nummer 367" 


Es ergeht meine Bitte, den Konsumenten nicht länger du „Ja; fre enſtman 
Bilder, deren Optimismus allzu durch aubar . — an er Sehen Siel ar ade ri, a Be e eye 


überflüſſigen Gedanken an die Schlachthof⸗Wahrheit zu provo⸗ mer 35 gejehen .. - 

zieren und auf ihren Plakaten zu — — — den p „Eduard — wir wollen uns wieder ein ge Ich erlaube 
angekündigten Produkten in der Kegel ohne weiteres wird zu⸗ dit — die neue Sachlicteit, und du kauſſt einige * 
billigen dürfen: einen guten Geſchmack. Sans Bauer, Neuheiten!“ (Fl. Sl. und Meggend.⸗ Bl.) 
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